
 

  

Rundbrief der Barmherzigen Brüder 
von Maria-Hilf, Schweiz 

 

    

     Neues Feuer 

 

 

Unsere Tage 

Zu zählen, lehre uns! 

Dann gewinnen wir  

Ein weises Herz. 

(Psalm 90,12) 
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Liebe, geschätzte Freunde unserer Brüdergemeinschaft und 

unseres Seligen Ordensgründers Peter Friedhofen! 
 

Alles hat seine Zeit, (Aus dem Buch Kohelet) 

doch die Zeit ist vergänglich. 
  

Unsere gegenwärtige Jahreszeit bringt dies deutlich zum 

Ausdruck. Der Herbst mit seinen wunderbaren Farben ist wie 

ein letztes Aufleuchten, bevor sich die Vegetation kahl und 

dürr zeigt. Doch vorher dürfen wir noch die herrlichen Früch-

te geniessen, die gereift sind und unsere Sinne und unser 

Herz erfreuen. 

Es ist wie im fortgeschrittenem Le-

ben, das sich der Erfüllung zu-

neigt. Manches ist in uns gereift. 

Wir sind gelassener geworden. 

Vieles ist nicht mehr so wichtig. 

Andererseits empfinden wir auch, 

dass Begrenztheiten in unserem 

Körper spürbar werden. Ein neuer Lebensabschnitt hat be-

gonnen. Es ist nun ein Loslassen gefragt.  

VERGÄNGLICHKEIT ist das Thema dieses Rundbriefes. Unser 

Ordensgründer schreibt an seine Mitbrüder über den Herbst 

des Lebens und möchte sie erinnern, was allein wichtig ist 

und wie wir uns vorbereiten sollen. Stefan Rüegg, der im Ja-

nuar-Rundbrief über «Augenblicke» und im April über 

«Wege» geschrieben hat, reflektiert über die 

«Vergänglichkeit». Für den Benediktiner-Bruder Meinrad Eugs-

ter, lautete ein Lieblingsspruch: «Alles vergeht, nur die Ewig-

keit nicht». Auch ein indianisches Gebet kann uns an die 

Vergänglichkeit erinnern. 

Loslassen und Abschiednehmen sind aber nicht nur im 

Herbst und Winter unseres Lebens aktuell. Nein, in jedem Le-

bensalter, in verschiedenen Situationen müssen wir loslassen. 

Wir können aber auch freiwillig loslassen und von Etwas Ab-
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schied nehmen, z.B. bei einem Wohnungswechsel, wenn wir 

uns von Lieb gewordenem trennen. Wir erleben dann, wie 

freiwilliges Loslassen uns befreit und uns für Neues beflügelt. 

In unserem Pflegeheim, in dem ich viele Kontakte unterhal-

te, wird mir die Vergänglichkeit immer mehr vor Augen ge-

führt. Da wird das Älterwerden sehr unterschiedlich verstan-

den und gelebt, je nach gesundheitlichem Zustand.  Bei 

Gesprächen kann ich die verschiedensten Reaktionen erle-

ben: Gelassenheit, grosser innerer Frieden, Traurigkeit, Wi-

derstand, Auflehnung, Unzufriedenheit. Ich erlebe Men-

schen, die unter einer schwierigen Jugend gelitten haben, 

trotzdem das Leben meistern konnten und nun voller Zuver-

sicht sind. 

Ich habe in mich hineingehorcht, was mir das Sterben einer 

meiner Mitbrüder bedeuten könnte. Es ist dies eine Art, wie 

es auch die Ehepaare in der Bewegung Marriage Encoun-

ter tun, wenn sie sich überlegen: Was heisst das für mich und 

welche Gefühle kommen in mir auf, wenn mein Partner/

meine Partnerin vor mir stirbt? 

Als Christen haben wir die Ge-

wissheit, dass unser Sterben nicht 

das Ende ist, sondern die Geburt 

in ein neues, ewiges Leben. Dies 

erfüllt uns trotz Schmerz mit Hoff-

nung und Zuversicht.  
 

Der letzte Artikel, stellt dar, wie ein Suchender unvergängli-

che Werte findet und das Gebet Nahrung bedeutet, um 

den Glauben lebendig zu erhalten. 
 

Von Herzen wünschen wir Ihnen ein grosses Gottvertrauen, 

das trägt, auch in schweren Lebensphasen und beim Ab-

schiednehmen.   
 

Ihre Barmherzigen Brüder von Maria-Hilf, Bruder Robert 
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 Im Herbst unseres Lebens  
(Betrachtung von Peter Friedhofen) 

 
„O Gott, wie allmächtig bist Du. Wie schön 

magst Du sein, der Du solche Schönheiten 

erschaffest“, so müssen wir jetzt in Betrach-

tung der Früchte und Samenkörnern in 

demselben begeisternden Tone ausrufen: „O Gott, wie all-

weise bist Du, der du diese ganze herrliche Natur in diesen 

wunderbaren Samenkörnern fortpflanzest und erhältst!“ 

Haben wir dieses Pflanzenreich mit all seinen schönen 

Früchten, welche uns dasselbe in dieser Jahreszeit gibt, be-

trachtet, so müssen wir fürwahr gerührt dastehen und sa-

gen: „Siehst du! - Diese Geschöpfe Gottes haben ganz 

vollkommen ihrem Dasein entsprochen zur Verherrlichung 

Gottes und zum Nutzen des Menschen. Wie aber habe ich 

meine Aufgabe erfüllt, der ich zu einem viel höheren Da-

sein erschaffen bin? - Hat die Blütezeit meines bisherigen 

Lebens Gott gefallen? - Ich stehe vielleicht nahe an dem 

Herbste des Lebens, wo meine Früchte für gut anerkannt 

oder als unbrauchbar verworfen werden, verworfen mit 

mir.“ 

Diese Betrachtung, liebe Brüder, ist eine ernste, aber eine 

notwendige, und wenn wir sie gut halten, auch eine nützli-

che. Liebe Brüder, wie schnell wechseln doch die Jahres-

zeiten! Wie ein Schatten verschwinden dieselben vor unse-

ren Augen. So sehen wir, wie wir an Jahren zunehmen, oh-

ne es zu merken. Aber so, wie der kalte Nordwind durch 

die Wipfel der Bäume pfeift und dieselben von ihrem be-

reits gelben Kleide ganz entblösst, so ist auch schon ein 

ähnlicher Herbst an unsern Leibern sichtbar. Unsere Haare 

färben schon; die Brust wird keuchend; die Beine werden 

schwer; die Wangen verlieren ihre Röte; die Zähne werden 
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locker, selbst der Geist ist nicht mehr so behaltsam und die 

früheren Kräfte sind verschwunden. Der Frühling und Som-

mer ist also auch für uns vorüber. Der Herbst ist eingetreten, 

dem der Winter folgen wird, welcher unsere noch vorhan-

denen Kräfte in Krankheiten und Mühsalen allmählich ver-

zehrt. 

Da es nun einmal so ist; da wir die Zeit so schnell verschwin-

den sehen und uns mit, so ist es wohl notwendig, dass wir 

nicht törichten Kindern gleichen, die ihre Zeit vertändeln, 

sondern wir wollen wie die klugen Jungfrauen darauf be-

dacht sein, unsere Lampen mit Öl zu füllen, damit wir zu je-

der Zeit dem Bräutigam entgegengehen können. 

Soeben schlägt es vier Uhr. Diesen Glockenschlag will ich 

denn benutzen und noch einiges darüber sagen, welches 

uns, wie ich hoffe, nicht schadet. Ihr wisst es, dass ich Euch 

mehr als einmal erinnert habe, was beim Glockenschlag zu 

tun sei.   

Heute will ich es wiederholen. -  
 

Liebe Brüder! Wenn ihr die Glocke 

schlagen hört, welche Euch wieder 

daran erinnert, dass ihr eine Stunde 

älter geworden seid, so sei Euch 

diese ein begeisternder Ausruf: Er-

hebet Euer Herz zu Gott empor und 

danket ihm und saget: „O lieber 

Gott, wie froh bin ich, dass ich Dich 

noch lieben kann! Ich darf Dir noch 

dienen; wie glücklich bin ich! Schon 

wieder ist eine Stunde vorüber, wo 

ich meinen Gott hätte verlieren 

können.“ 
 

(Aus Brief 33-4.11. 1859 an seine Brüder) 
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Vergänglichkeit  
(Stefan Rüegg) 
 

Alles hat ein Ende – nur die Wurst hat 

zwei. Dieses Sprichwort zum Thema 

„Vergänglichkeit“ umfasst mit Humor jene 

alltägliche Eigenschaft, über die ich mir 

hier einige Gedanken gemacht habe.  

 

In Tageszeitungen erscheint unter anderem die vielgele-

sene Rubrik „Todesanzeigen“, die mir in Erinnerung ruft, 

dass sich meine ganz persönliche irdische Lebensuhr un-

aufhörlich auf den letzten Schlag hin bewegt. Dieses fi-

nale und tragische Ende erlebte ich bereits als Kind am 

Grab meiner Grosseltern, wo wir Enkelkinder kleine Blu-

mensträusschen auf den Sarg hinunterwerfen durften als 

Geste eines dankbaren Adieu. Auf einem Friedhof las 

ich die Worte: ‚Am Grabe streut man Blumen. Warum 

denn bloss im Leben nicht? Warum so sparsam mit der 

Liebe und warten, bis das Herze bricht.  
 

„Würd’ man im Leben Liebe üben, es lebte länger man-

ches Herz.“ Leider sind solche Zeichen der Liebe in unse-

rem Alltag nicht so ganz einfach zu setzen. Vielleicht be-

drücken uns düstere Wolken in Form von Enttäuschun-

gen, Schmerzen, Leiden, Sorgen, Ängsten, ererbtem Bal-

last ... ohne dass uns die Sonne einige erhellende Licht-

blicke des Trostes, der Freude oder der Erheiterung sen-

den könnte. Immerhin: Auch trocken-düstere Wüstenzei-

ten haben einmal ein Ende und wechseln sich bald mit 

fröhlich-helleren Lebensabschnitten ab. Die beschränk-

te Zeit von uns kleinen Menschlein auf Erden, inmitten 

des riesigen Kosmos, drängt im breiten Bett der Mensch-
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heitsgeschichte hinein ins himmlische Meer unendlicher 

Ewigkeit. 
 

Natürlich ist es ein entschieden anderes Gefühl, ob ich Ver-

gänglichkeit beim letzten Bissen einer Crèmeschnitte spüre 

oder beim Ende eines Lebensabschnittes. Das erste ‚Ende’ 

kann im gewissen Sinne beliebig oft mit einer zweiten oder 

dritten Schnitte wiederholt werden, was beim zweiten Ende 

(z.B. Ende der Berufslaufbahn und Eintritt ins Pensionsalter) 

definitiv nicht mehr möglich ist. Zudem kennen wir leise 

Wehmut beim Abschied von lieben Bekannten – nach 

Bergtouren oder glücklichen Jassrunden. Bei solchen Ab-

schieden freuen wir uns aber meistens bereits auf nächste 

Gipfelerlebnisse oder Zusammenkünfte. Also gibt es vorläu-

fig-repetitive Ende, aber auch endgültig-finale. Strategien 

im Umgang mit der Vergänglichkeit gibt es viele.  

1. Verdrängung: Man kann diese und viele andere Wahr-

heiten verdrängen, als gäbe es sie nicht. Früher oder spä-

ter holen sie uns aber umso heftiger ein. 2. Eine unvermeid-

liche Tragödie: Ein Realist wird die endgültige Vergänglich-

keit als unumgänglich-traurige Gegebenheit akzeptieren – 

ohne aber darüber hinaus weitere Gedanken anzustellen. 

3. Philosophischer Ansatz: Geburt, Leben und Tod sind Phä-

nomene im stetigen Prozess der Veränderlichkeit des Da-

seins, über die es sich immer wieder neu nachzudenken 

lohnt. 4. Wiederkunftsgedanke: Geburt, Wachstum und 

Sterben stellen einen Prozess dar, der sich so lange wieder-

holt, bis die gläuterte Seele im Nirwana, einer unpersönli-

chen Glückseligkeit, Zutritt findet.  5. Christliche Hoffnung: 

Der Mensch lebt, liebt, leidet und stirbt – findet aber dank 

Jesu erlösendem Leiden, seinem Tod am Kreuz und seiner 

Auferstehung ins neue, ewige Leben im Himmel.  
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Die Natur in ihrem Wechsel ist eine grosse Lehrmeisterin 

im Hinblick auf Lebensprozesse und die veränderliche 

Vergänglichkeit. Friedrich Schiller schreibt im Gedicht 

„Die Glocke“, dass die Jahre pfeilgeschwind fliehen. Ein 

Baum geht das Dasein etwas geruhsamer an, wächst 

Jahr für Jahr im Wechsel der Jahreszeiten und setzt ge-

duldig Jahrring um Jahrring an, welche gute und weni-

ger gute Jahre abbilden. Diese gelassene Ruhe können 

wir von Bäumen lernen und auch, ein gesundes Bezie-

hungsnetz anzulegen.  
 

Ebenso faszinierend finde ich die Entwicklung des 

Schmetterlings vom Ei über die Larve zur Raupe, die sich 

verpuppt und aus einer Art Totenstarre zum finalen Auf-

stieg als wunderschöner Schmetterling übergeht. Viele 

Schmetterlinge verbringen den grössten Teil ihres Daseins 

als unbewegliche Puppe, als ob sie uns sagen wollten, 

uns für innere Prozesse Zeit zu nehmen, sie ruhig gesche-

hen zu lassen, in fruchtbarer Stille.  
 

Leben beinhaltet Prozesse, Entwicklungen, Verwandlun-

gen – welche für Beziehungen, Freundschaften, Berufs-

laufbahnen – fürs Leben insgesamt gelten! Was, wenn 

solche Entwicklungsschritte auch nach unserem Tod ein-

mal weitergingen? In steinzeitlichen Gräbern und ande-

ren Kulturen waren Grabbeigaben dazu gedacht, den 

Verstorbenen auf der Reise ins Jenseits zu helfen. Diese 

Reise lässt sich auf Erden schon üben: durch Meditation 

und Gebet. Dazu braucht es nicht viel: einen ruhigen 

Ort, sich hinsetzen, die Augen schliessen, tief ein- und 

ausatmen. So stehen die Chancen gut, eine spirituelle 

Erfahrung zu machen: Ich bin getragen, lebe und darf 

da sein, selbst sein. Für mich als Gläubigen geht die Me-
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ditation noch etwas weiter. Ich fühle mich getragen 

vom Atem Gottes, dem Heiligen Geist, dem weltum-

spannenden, heilenden Geist, der alles mit allem ver-

bindet, mich lebendig macht, zu Gutem inspiriert, mei-

ne Gedanken übers Irdische hinaus in himmlische Sphä-

ren weitet. 
 

Zum Schluss einige Witze zum Thema „Alter und Ver-

gänglichkeit“: „Haben Sie denn nicht an ihren alten, 

ehrwürdigen Vater gedacht, als Sie den Einbruch ver-

übt haben?“ fragt der Richter den Angeklagten. 

‚Doch’, antwortet dieser, ‚aber ich wollte endlich ein-

mal etwas Eigenes durchziehen.’ 
 

Ein Reisender kommt mit dem Zugbegleiter ins Ge-

spräch: ‚Stellen Sie sich vor, eben las ich in der Zeitung, 

dass ein Lokführer nach seiner Pensionierung noch ge-

heiratet hat und ihm seine Frau wenig später bereits 

Drillinge schenkte.’ ‚Kunststück, da sehen Sie, dass ein 

guter Lokführer locker jede Verspätung aufholt.’ 
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«Habt nur Geduld. Es geht alles vorbei, nur die Ewigkeit nicht»  

 

 

Dieses Zitat stammt vom Benediktinerbruder 

Meinrad Eugster aus Einsiedeln*. 

 In unserem Leben erfahren wir immer wieder, 

dass alles auf dieser Erde vergeht. Dies emp-

finden wir sehr schmerzlich, besonders, wenn 

wir einen lieben Menschen verlieren, wenn wir an Grenzen 

der Gesundheit stossen, beim Älter werden. Wie stellen wir 

uns dann dazu? Wenn unsere Optik nur auf diese Erde aus-

gerichtet ist, klammern wir uns mit allen Kräften an dieses Le-

ben, denn alles ist ja beim Tode beendet. Dies stimmt traurig 

und hoffnungslos.   

Wenn wir in diesem Leben aber die Gnade hatten, über den 

Tod hinauszusehen, bekommt alles Vergängliche eine ande-

re Ausrichtung. Wir sind in diesem Leben auf dem Heimweg 

in die ewige Heimat. Wir werden erwartet von  unserem 

Schöpfer, unserem himmlischen Vater, der alle seine Ge-

schöpfe liebt. Dieses Wissen macht uns gelassener und dank-

barer. 
 

Bruder Meinrad Eugster wurde als das jüngste von sieben Kin-

dern in Altstätten SG am 23. August 1848 geboren. Getauft 

wurde er auf den Namen Josef Gebhard. Seit seiner Jugend 

war er geprägt von einem tiefenreligiösen Geist, der ihn nach 

Wanderjahren als Schneidergeselle in die Abtei Unserer Lie-

ben Frau von Einsiedeln führte. Dort legte er am 5. Septem-

ber 1875 die Einfache Profess ab und erhielt den Ordensna-

men „Meinrad“ nach dem Gründer Einsiedelns, dem Heiligen 

Meinrad (+861). Im Kloster übernahm er verschiedene Aufga-

ben: in der Schneiderei, im Refektorium, in der Sakristei, in der 

Kleiderkammer. Trotz schwächlicher Gesundheit führte er 
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während 50 Jahren ein Leben in tiefster Demut und heroi-

scher Regeltreue. Am 14. Juni 1925 starb Bruder Meinrad im 

Rufe der Heiligkeit. Bereits 1939 wurde der Seligsprechungs-

prozess eingeleitet, und 1941 wurden seine Gebeine der 

Mönchsgruft entnommen und beim Patroziniumsaltar in der 

Klosterkirche neu beigesetzt. Am 28. Mai 1960 anerkannte 

Papst Johannes XXIII. die Heldenhaftigkeit der Tugenden des 

Ehrwürdigen Dieners Gottes. 
 
   

      
 

 

 

Wie sich die Ehebewegung „Marriage Encounter“ 

mit dem Sterben auseinandersetzt 
 

Im ME ist es üblich, sich in Liebesbriefen über 

das Thema „Tod und Vergänglichkeit“ auszu-

tauschen. Für mich war es eine grosse Berei-

cherung, mich mit der Frage zu beschäftigen, 

was der Tod eines Mitbruders oder bei den 

Paaren der Tod der Partnerin/ des Partners 

auslöst und mir zu überlegen, welche Gedan-

ken und Gefühle aufkommen. 

Ich bin mir bewusst, wenn ich jetzt über diese Frage schreibe, 

so ist es anders, als wenn ich wirklich in dieser Situation stehe. 

Wir sind in unserer Gemeinschaft zu Dritt. Inzwischen hat ein 

Mitbruder infolge seiner körperlichen Einschränkung auf die 

Pflege-Abteilung gewechselt. Er kommt regelmässig zu uns 

zum Mittagessen. Ich bemühe mich, ihn täglich zu besuchen.  

Ich frage mich: Welche Gefühle löst das bei mir aus?  

Wie geht es mir mit seinem Wechsel ins Heim?  
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Was löst bei mir sein schrittweiser Abschied aus? 

Sein Weggehen von der Gemeinschaft ins Heim ist für mich 

schon eine Art Abschied, der schmerzt und mich traurig 

stimmt. Mir wird bewusst, wie er ohne Klagen seine Schmer-

zen und seine Behinderung annimmt. Dies lässt mich ihn 

neu schätzen und als wertvoll betrachten. Sein endgültiger 

Abschied würde mich mit der Frage konfrontieren, ob ich 

mich genügend um ihn gekümmert habe? 

 

Mit dem anderen Mitbruder lebe ich im selben Wohnbe-

reich. Wir treffen uns morgens und abends zum Stundenge-

bet. Wir nehmen die Mahlzeiten gemeinsam ein. Wir tau-

schen uns aus über persönliche Fragen und über unsere 

Gemeinschaft. Dabei kommen auch die Anliegen der Kir-

che und Welt zur Sprache. Wir nehmen, wenn möglich, 

täglich an einer Eucharistiefeier teil.  

 

Zum Glück weiss ich nicht, welcher Mitbruder zuerst stirbt. 

Wenn nun der Mitbruder sterben würde, mit dem ich im sel-

ben Wohnbereich lebe, so wäre dies ein Schmerz. Es wür-

de mich sehr traurig stimmen. Es wird mir jetzt beim Schrei-

ben neu bewusst, was mir dieser Mitbruder bedeutet, gera-

de durch seine Brüderlichkeit und Dienstbereitschaft, sein 

stilles Wirken und sein intensives Gebetsleben. Dabei 

kommt eine grosse Dankbarkeit ihm gegenüber in mir auf. 

Er würde mir sehr fehlen, und es würde in mir zu Beginn ge-

wiss eine grosse Leere entstehen. Es würde dies in meinem 

Leben auch eine grosse Umstellung bedeuten, in dem Sin-

ne, dass ich mir überlegen müsste, wo ich nun wohnen soll-

te, da ich der letzte Bruder in diesem Hause wäre.  

Dieser Gedanke löst bei mir eine grosse Unsicherheit aus. 

Damit bin ich ratlos und momentan überfordert. 



 

13 

In Zukunft müsste ich wohl auf einer Abteilung im Heim 

mein Zimmer einrichten oder mich einer anderen geistli-

chen Männer-Gemeinschaft anschliessen. Dabei wäre mir 

wichtig, dass ich regelmässig Besuch bei den Bewohnern 

im Heim machen könnte. Wenn ich so darüber nachden-

ke, bin ich dankbar, dass ich viele Menschen kenne und 

somit auch eingebunden bin in eine Gemeinschaft aus-

serhalb der eigenen Gemeinschaft. Das wäre sicher hilf-

reich. 
 

Wenn ich dies schreibe, so kommen in mir Gefühle der Ein-

samkeit, der Unsicherheit und der Traurigkeit auf. Wie wird 

es weitergehen? Was wird der Wille Gottes sein? Ich glau-

be,  dass Gott mich auch beim Heimgang eines Mitbruders 

begleiten wird. Dies stimmt mich zuversichtlich und gibt mir 

neuen Mut, weiterzugehen. 
 

Nach dem Dialog wird oft nach einem inneren Bild ge-

fragt, welches das Geschriebene veranschaulichen kann. 

Mir kam danach spontan das Bild eines abzubrechenden 

Hauses und ein Haus das neu gebaut wird ins Bewusstsein. 
 

 

Br. R. 
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Ein Suchender findet unvergängliche Werte 
 

Ich habe einen jungen Mann aus der Stadt Zürich kennen-

gelernt. Im Laufe unseres mehrmaligen Zusammenseins hat 

er mir aus seinem Leben erzählt. Er ist gutaussehend, hat 

eine breitgefächerte Ausbildung und eine gute Position in 

einer Firma. Er kann sich vieles leisten, hat Freunde und 

Freundinnen und freut sich anscheinend des Lebens. Im-

mer mehr jedoch spürt er eine innere Leere und fragt sich: 

Was ist los mit mir? Er wird immer unruhiger und unsteter. 

Seine Freunde wundern sich über ihn. 

Eines Tages bei einem Spaziergang setzt er sich in eine Kir-

che. Er schaut sich um. Alles ist ihm fremd und erscheint 

ihm wie aus vergangenen Zeiten. Trotzdem spürt er immer 

mehr eine innere Ruhe und einen Frieden, die er sich nicht 

erklären kann. Ja, es drängt ihn immer wieder, diesen Ort 

aufzusuchen, wo er diesen unerklärlichen Frieden empfin-

det. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Eines Tages kommt ihm der Gedanke, das Pfarrhaus aufzu-

suchen, um mit dem Pfarrer zu sprechen. Dieser ist gerade 
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zu Hause und nimmt sich Zeit, ihm zuzuhören. Der junge 

Mann fühlt sich verstanden und ist dankbar, dass er wieder 

zum Gespräch kommen darf. Mit der Zeit wird ihm klar, 

dass ihm etwas ganz Entscheidendes fehlt: ein tieferer Sinn 

in seinem Leben. Er fragt sich: Warum lebe ich überhaupt? 

Was soll ich weiter tun? 

Im Gespräch mit dem Pfarrer erkennt er vieles deutlicher. 

Er begreift, dass es einen Schöpfer gibt, der das Weltall 

und auch den Menschen erschaffen hat. Immer mehr 

kann er Zusammenhänge erkennen. Erstaunt wird ihm be-

wusst, dass der Mensch das Ebenbild Gottes ist, der mit 

dem Menschen im Kontakt sein möchte. Eine neue Welt 

geht ihm auf. 

 

Tief innerlich lernt er, dass der Glaube, der in ihm keinem 

begonnen hatte, genährt werden musste. Wie sollte das 

gehen? Durch das ständige Gespräch mit diesem Gott, 

der allezeit gegenwärtig ist. Sprechen in persönlichen Wor-

ten oder, wenn die Worte fehlen, mit vorgeformten Gebets

-Texten. Der Pfarrer empfahl ihm auch das Rosenkranzge-

bet. Es war ein längerer innerer Weg, bis er sich diese Form 

des Betens zu eigen machen konnte. Gerade dieses 

gleichmässige Gebet mit den ständigen Wiederholungen 

brachte ihn zur Ruhe, öffnete ihn für den Willen Gottes und 

machte ihn vertrauter mit den „Höhenpunkten“ im Leben 

Jesu. Es entstand auch eine besondere Nähe zur Gottes-

mutter Maria, die für und mit uns betet, uns beten lehrt und 

beim Beten zur Seite steht. 

 

Der Pfarrer bot ihm für das Beten des Rosenkranzes die fol-

genden Ausformulierungen der einzelnen Gesätze an: Zum 

Beispiel 
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1. Den Du, o Jungfrau,  

vom Heiligen Geist empfangen hast 
  
 Maria, der Engel Gabriel war von Gott zu Dir ge-

sandt. 

 Maria, er sprach. «Sei gegrüsst Du Gnadenvolle» 

 Maria, weiter sagte er: «Du wirst empfangen und ei-

nen Sohn gebären, er soll Jesus genannt werden». 

 Maria, und noch sprach er. «Er wird gross sein und 

Sohn des Höchsten heissen». 

 Maria, weil Du nicht verstandest, fragtest Du: «Wie 

soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne»? 
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 Maria, der Engel antwortete Dir: «Der Heilige Geist 

wird über Dich kommen». 

 Maria, dann sprachst Du zum Engel Gabriel: «Ich 

bin die Magd des Herrn, mir geschehe nach Dei-

nem Wort». 

 Maria, da verliess dich der Engel. 

 Maria, Du verharrtest lange in der Stille und über-

dachtest diese Begegnung. 

 Maria, Du wolltest nur tun, was Gott von Dir wollte. 

 

 
(Alle vier Rosenkränze in dieser Art  

können bei mir bezogen werden.) 

 

 

 

Für den jungen Mann veränderte sich etwas in seinem 

Leben durch das tägliche Rosenkranzgebet: Er fühlte 

sich sicherer im Glauben. Eine neue Freude an Gott 

und den Menschen stellte sich ein. Und ein beständi-

ger Friede erfüllte ihn. 

Er traf sich nun häufig mit Gleichgesinnten zum Gebet 

und zum Austausch über Fragen des Glaubens. Ge-

meinsam begannen sie sich für Notleidende in ihrer 

Umgebung zu interessieren und sich für sie einzusetzen. 

 

Er nimmt weiterhin seine Aufgaben in der Familie und 

Firma wahr. Seine Umgebung spürt die Veränderung 

und bewundert ihn voller Respekt und Wertschätzung.  
 

          Br. R.  



 

18 

Indianisches Gebet über  

die Vergänglichkeit des Lebens 
 

„Wenn ich nicht mehr da bin, dann lasst mich los,  

lasst mich gehen…  

Ich habe so viele Dinge zu tun und zu sehn. 

Weint nicht, wenn ihr an mich denkt,  

seid dankbar für die schönen Jahre.  

Ich gab euch meine Freundschaft.  

Ihr könnt nur erahnen,  

welches Glück ihr mir gegeben habt. 

Ich danke euch für die Liebe,  

die ihr mir erwiesen habt. 

Jetzt ist es Zeit, allein zu reisen.  

Während einiger Zeit werdet ihr leiden.  

Die Zuversicht wird euch stärken  

und euch Trost bringen. 

Wir werden für einige Zeit getrennt sein. 

Lasst es zu,  

dass gute Erinnerungen euren Schmerz lindern.  

Ich bin nicht weit, und das Leben geht weiter… 

Wenn ihr es braucht,  

dann ruft mich, und ich werde kommen…  

Auch wenn ihr mich nicht sehen oder berühren könnt,  

ich werde da sein. 

Und wenn Ihr in eure Herzen lauscht,  

werdet ihr sie deutlich fühlen…  

Die Süsse der Liebe, die ich euch bringe. 

Und wenn es Zeit ist für euch zu gehen,  

werde ich da sein,  

um euch willkommen zu heissen. 

Geht nicht an mein Grab, um zu weinen.  

Ich bin nicht da, ich schlafe nicht… 
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Ich bin tausend Winde, die wehen.  

Ich bin das Funkeln der Schneekristalle.  

Ich bin das leuchtende Gold der Weizenfelder…  

Ich bin der sanfte Regen im Herbst.  

Ich bin das Erwachen der Vögel in der Morgenstille.  

Ich bin der Stern, der in der Nacht erstrahlt…  

Geht nicht an mein Grab, um zu weinen…  

Ich bin nicht da. Ich bin nicht tot.“ 
 

 

 

Gebet 
 

Herr, lass mich immer reden,  

als wäre es das letzte Wort,  

das ich sprechen kann. 
 

Lass mich immer handeln,  

als wäre es die letzte Handlung,  

die ich vollbringen kann. 
 

Lass mich immer leiden,  

als wäre es der letzte Schmerz,  

den ich dir anbieten kann. 
 

Lass mich immer beten,  

als wäre es für mich auf Erden die letzte Chance,  

mit dir zu reden. 
         Chiara Lubich 

 

 

Maria, Königin des Friedens,  

bitte für uns. 

Seliger Bruder Peter  

bitte für uns. 
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